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BielGesternwurden die Gewinner der
Schweizer Literaturpreise bekannt:
Gleichmehrere Absolventen des
Schweizerischen Literaturinstituts sind
darunter – unter anderem auch der
Bieler Grafiker Patrick Savolainen,mit
demdas BT sprach. Er lebt in Schweden,
Bern undBiel und empfindet sich als
europäischen Schweizer.

Patrick Savolainen, glauben Sie, dass ir-
gendjemand verstanden hat, worum es
in IhremRoman «Farantheiner» geht?
Patrick Savolainen: Sicher. Aber ich bin
schon froh, dass ich jetzt einen der
Schweizer Literaturpreise dafür erhalten
habe. Denn nach der Veröffentlichung
gab es, naja, gemischte Reaktionen. Viel
Irritation. Ich habe unterschätzt, wie
schnell aus einer Irritation auch Ableh-
nung wird. Als Mensch, der sich für die
Künste interessiert, liebe ich die Irrita-
tion, knüpfe daran an. Aber viele
schreckt das ab, sie steigen aus, andere
lassen sich darauf ein. Einige haben den
Plot des Trivialromans, also die Liebes-
geschichte zwischen dem Cowboy und
der Lady, mit dem Plot meines Romans
gleichgesetzt, das trifft es nicht, denke
ich. Unddanngab es solche, diemeinten,
es seimir nicht geglückt, den rundenBo-
gen einer Erzählung zu spannen. Mein
Vorwurf an denTextwäre eher ein ande-
rer ...

Waswürden Sie sich denn vorwerfen?
Es hätte noch konsequenter sein kön-
nen, länger, genauer, auf einigenEbenen
intensiver. Und dann ein paarDetails, die
man besser nicht mitteilt. Für mich war
es komisch, das fertige Buch zu erhalten.
Als ich es in den Händen hielt, dachte
ich: einAlien!, fragtemich, habewirklich
ich das geschrieben? Da habe ich ge-
merkt, wie gut es ist, zu publizieren.

Weil man das Buch damit los wird?
Einerseits. Und:Wennman es in die Fin-
ger nimmt, lernt man mehr daraus, als
wenn der Text nie veröffentlicht wird.

Die Irritation einiger Leser, worin be-
steht die? Undwas wollten Sie?
Ichwollte nicht irritieren. Ich habe nicht
überlegt, wie das ankommen könnte,
sondern bin einem Interesse gefolgt, so
offenwiemöglich. In dieser Transparenz
liegt viel Dunkelheit und daraus entste-
hen unsichtbare Stellen, die vielleicht ir-
ritieren, dies offene Schreiben. Ich hörte
oft, mein Buch sei mehr Sprache als In-
halt. Dabei bin ich umgekehrt vorge-
gangen. Wenn man die Inhalte ernst
nimmt, zum Beispiel «mir ist schwinde-
lig», und sich fragt,was ist das eigentlich,
«Schwindel», «ehrlich», sich die Mikro-
ebene des Textes anschaut, dann wird
daraus sprachlich etwas anderes. Für
mich hat das aber viel mit Inhalt zu tun.

Worum geht es, knackig formuliert, in
Farantheiner?
Ich könnte sagen: «Cowboys, Liebe,
Weite». Oder auch: «Papier, Worte,
Schrift». Oder: «Zweifel, Hoffnung, Acht-
samkeit» ... Also wenn mich ein Fami-
lienmitglied fragt, von dem ich weiss,
dass es nicht viel liest, dann sage ich viel-
leicht das mit den Cowboys.

Aber er könnte enttäuscht sein, wenn
er wildenWestern erwartet ...
Schon, ja ...

Haben Sie ein aktuelles Schreibpro-
jekt?
Etwas Spruchreifes? Eigentlich schreibe
ich ja Gedichte, da hätte schon Ende des
Jahres etwas erscheinen sollen. Und
dann bin ich natürlich an einem weite-
ren Buch. Eigentlich schreibe ich da voll
dran. Aber ich darf nichts sagen, das ist
wie mit dem Anstellgut beim Backen,
dasmussman füttern, aber nicht zu viel,
nicht zu wenig und vor allem nicht zu
viel an die Luft, sonst übersäuert das.
Keine Cowboys diesmal.

Welche Namen liegen Ihnen im Zusam-
menhangmit Biel amHerzen? Chri
Frautschi haben Sie eine Laudatio ge-
halten ...
Oha, ja, das ist lange her. Das Lokal.int
kann man immer empfehlen. Und sonst
... Wolfram Höll ist ein ausgezeichneter
Dramatiker undwichtiger Freund. Auch,
wenn man ihn eben vor allem in
Deutschland spielt, dabei ist er hier in
Biel geblieben. So wie ein anderer Deut-
scher, LevinWestermann. Nachdrückli-
che Lektüreempfehlung für seinen letz-
ten Lyrikband. Eine gute Modegestalte-
rin: BarbaraKurth. Die Schule fürGestal-
tung, das Literaturinstitut. Mein Verlag,
Die Brotsuppe. Haus am Gern. Matthias
Wyss, einer der bestenMaler, eine abso-
lut seltene Erscheinung ... Und Robert
Walser, klar ...

Was ist Ihr Verhältnis zumTrivialen?
Roger Willemsen, der leider gestorben
ist, sprach mal von Konträrfaszination.
Mich interessiert aberweniger das «High
and Low». Wennman sich von Literatur
euphorisieren lassen will, helfen solche
Kategorien ohnehin nicht. Triviallitera-
tur enthält einfach eine Art schlecht ge-
zeichnete und deshalb viel deutlichere
Blaupause für Erzählstrategien vieler
Jahrhunderte. Und dann enthält sie na-
türlich Erheiterndes, Kurioses. Kurz: Es
erotisiertmich nicht auf der inhaltlichen
Ebene, eher auf der formalen.

Wer sollte Ihre Laudatio halten, wenn
Sie wählen dürften?
Das ist so entblössend, aber ich bin ehr-
lich: Maurice Blanchot. Dann hätte ich
ihn mal gesehen. Mit dem wärs schwie-
rig, danach etwas trinken zu gehen. Aber
diese mysteriöse, richtig intelligente Li-
teratur, die er geschrieben hat, man
weiss so wenig von ihm ... Ist ein biss-
chen eine Streberantwort, ja.
Interview: ClaraGauthey
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Annelise Alder

Charles Koechlin gilt nach wie vor als
Geheimtipp. Jedenfalls figuriert dieMu-
sik des Zeitgenossen von Claude De-
bussy selten auf den Programmzetteln
hiesiger Konzerthäuser. Dies obwohl der
Franzose für fast alle Genres kompo-
niert hat und seineWerke in verschiede-
ner Hinsicht entdeckenswert sind.
Die fehlende Anerkennung des Kom-

ponisten mag darin begründet liegen,
dass sich seineMusik keiner bestimmten
musikstilistischen Richtung zuordnen
lässt. Charles Koechlin hatte über dies
weit über die Musik reichende Interes-
sen. Der Spross einer Familie von Inge-
nieuren, Erfindern und Künstlern be-
geisterte sich ebenso für naturwissen-
schaftliche Disziplinenwie für Literatur
oder Film. Zudem zeigte sich der Kom-
ponist aufgeschlossen gegenüber neuen
musikalischen Tendenzen.
So versprühen auch seine «Chansons

bretonnes»etwasvondiesemweltoffenen
undunabhängigenGeist.DarinwirdVer-
gangenes in Form von schlichten Volks-
liedern auf geschickteWeise in diemusi-
kalischeGegenwart desKomponistenge-
rückt.Koechlinnützt fürdie Instrumenta-
tion dieser teils archaisch anmutenden
Melodien zwar das Klangspektrum eines
spätromantisch gross besetzten Orches-
terapparats. Doch setzt er die Farben der
einzelnen Instrumente ganz gezielt und
knappdosiert ein. Auchkombiniert er sie
auf teils kühneWeise,was zur eigenwilli-
gen Apartheit der Lieder beiträgt. Die
musikalische Umsetzung einer solch an-
spruchsvollen Partitur erfordert höchste
Sorgfalt.Der Solist desAbends, derCellist
MatthiasWalpen,unddasSinfonieorches-
ter Biel Solothurnunter LeitungvonKas-
par Zehnder genügten indes allen An-
sprüchenundbezaubertendasPublikum
mit einem Stimmungsspektrum, das von
herb undmelancholisch bis zu trotzigem
Aufbegehren reichte.

Überbordend virtuos
Das Sinfonieorchester Biel Solothurn
verfügt über herausragende Solisten in
den eigenenReihen. Das zeigte sich nach
dem Auftritt der Konzertmeisterin am
Neujahrskonzert auch letztenMittwoch

wieder. Matthias Walpen, Stimmführer
des Celloregisters, brillierte nicht nur bei
Koechlin, sondern auch im anschlies-
senden Cellokonzert von Robert Volk-
mann mit variantenreichem Spiel. Das
Werk genoss zu Lebzeiten des Kompo-
nisten grosse Popularität. Dochwurde es
von der Fachwelt wegen seiner fehlen-
den stilistischen Geschlossenheit kriti-
siert. Tatsächlich lässt es sich musika-
lisch im Spannungsfeld zwischen Men-
delssohn und Schumann ansiedeln.
Auch erinnern die sprechenden Passa-
gen imMittelteil an italienischenOpern-
belcanto. Gutmöglich, dass dies die Ver-

breitung des Werks nach dem Tod des
Komponisten verhindert hat. Jedenfalls
ist das Cellokonzert heute selten zu hö-
ren. Attraktiv ist das Werk des deut-
schen Romantikers dennoch: Der Kom-
ponist bündelt darin die Themen und
Elemente einer klassischenKonzertform
zu einem kompakten Ganzen. Dazu ge-
sellt sich eine überbordendeVirtuosität.
Der Solist am Cello, Matthias Walpen
meisterte die vertrackten Doppelgriffe,
die schwindelerregend schnellen Läufe
über alle Saiten hinweg und die Figura-
tionen, die an die sogenannte «Teufels-
trillersonate» vonGiuseppe Tartini erin-

nerten, auf seine für ihn typische be-
scheiden-souveräne Art. Das Publikum
bedankte sich mit Bravorufen und rau-
schendem Beifall.

Zarte Klangflächen
Unter dem Motto «à la recherche de la
nature» hielt der Chefdirigent des Or-
chesters weiteremusikalische Raritäten
bereit. DieOrchesterrhapsodie «Abends»
des Schweizer Romantikers Joachim
Raff ist ein kurzes, in pastellenen Farben
gehaltenes Klangidyll. Als Eröffnung des
Abends bildete es einen hörbaren Kont-
rast zum schwungvollen Ausklang des

Neujahrskonzerts, das den erfreulich
zahlreichen Zuhörerinnen und Zuhören
im Konzertsaal des Kongresshauses
noch in den Ohren nachgeklungen ha-
benmochte.

Auch zarte Klänge gelingen dem En-
semble und seinem Leiter auf eindrück-
liche Weise: Die sanft auf- und abwie-
gendenKlangflächen liess der Dirigent –
um in der Malersprache zu bleiben –
vom Orchester farblich deckend, doch
nie dick auftragen. So blieben die zarten
harmonischenund klanglichenRückun-
gen immer deutlich wahrnehmbar. Der
Auftakt zu einem Programm mit natur-
naher Musik hätte nicht passender sein
können.

Poetisch und klassisch
Die Nähe zur Natur wird auch in Felix
Mendelssohns sogenannter «schotti-
scher» Sinfonie häufig beschworen.
Mendelssohn selbst hat auf den ausser-
musikalischen Entstehungskontext des
Werks hingewiesen. Erste Themen ent-
standen bereits 1829, auf der Reise des
20-jährigen Komponisten nach Schott-
land. In seinen Briefen ans Elternhaus
zeigte sich Mendelssohn tief beein-
druckt von der dortigen wild-schönen
Landschaft mit ihren verfallenen
Schlossruinen, die an die dramatischen
Vorkommnisse vergangener Tage erin-
nern.

So fächerte das Sinfonieorchester Biel
Solothurn dankweicher Zeichengebung
Kaspar Zehnders ein Füllhorn an unter-
schiedlichen Stimmungen auf. Das
reichte von der feierlichen Einleitung,
über denmelancholisch eingefärbten ra-
schen Eröffnungssatz bis zu den über-
mütigen Rufen der Holzbläser im an-
schliessenden Scherzo bis zum bedeu-
tungsschweren Schreiten im langsamen
Satz. Auch wenn die vier fliessend inei-
nander übergehenden Sätze der Sinfonie
zu poetischerDeutung verleiten, so sind
sie in der klassischen Tradition verortet.
Eine klarere formale Profilierung wäre
deshalb durchaus angezeigt gewesen.
Im Kontext dieses naturnah und schlüs-
sig konzipierten Programms bildete
diese einmalige Schöpfung Felix Men-
delssohns aber einen passenden Ab-
schluss.

Zurück zur Natur
KonzertDas Sinfonieorchester Biel Solothurn unter Leitung seines Chefdirigenten Kaspar Zehnder hat in seinem fünften
Sinfoniekonzert stimmungsvolle musikalische Landschaften gemalt, darunter auch solchemit Seltenheitswert.

Grand Prix Literatur
an Zsuzsanna Gahse
Der Schweizer Grand Prix Literatur
geht an Zsuzsanna Gase, daneben
verleiht das Bundesamt für Kultur am
14. Februar in der Nationalbibliothek in
Bern Literaturpreise an:
•Christina Viragh für «Eine dieser
Nächte», Julia von Lucadou für
«Die Hochhausspringerin», Patrick
Savolainen für «Farantheiner»
(Verlag Die Brotsuppe, Biel), Elisa
Shua Dusapin für «Les Billes du Pa-
chinko», José-Flore Tappy für «Trás-
os-Montes», Anna Ruchatmit «Gli
anni di Nettuno sulla terra» sowie
Alexandre Hminemit «La chiave
nel latte». mt

Die rauhe Schönheit Schottlands regte Felix Mendelssohn zu seiner «schottischen Sinfonie» an. KEYSTONE

Patrick
Savolainen
Autor
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